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SturmgeseUen des Meeres .
Von Richard Woldt .

Auf anstrengenden Uebungsfahrten hat in Friedens¬
zeiten die Besatzung der deutschen Unterseeboote lernen
müssen, die neue Kriegsmaschine zu dirigieren und anzu¬
wenden . Und nun soll cs gegen Englands Handelsflotte
gehen . England , der stolze Seestaat , das Vaterland der
Dreadnoughts , soll im Guerillakrieg die Macht der
Deutschen Unterseeboote weiter zu spüren bekommen.

u . uu . . .. u .ia uiuerjöiboot ein häßliches Fahrzeug .
Das Linienschiff mit seinem hohen Aufbau , seinen Geschütz¬
türmen , seinen Kommandoständen macht einen majestäti¬
schen Eindruck. Finster und unheimlich aber wirkt auf uns
eine Flottille von Unterseebooten . Einem Rudel Ketten¬
hunde vergleichbar, die nur auf den Pfiff warten , um in
wilder Jagd sich dann auf den Feind loszustürzen , ihn zu
verfolgen und ihn mitleidslos niederzureitzen.

Als Ausgleich der unscheinbaren äußeren Form hat der
Kriegstechniker dem Unterseeboot um so mehr an Inhalt
gegeben . Konzentrierte Kräfte von gewaltiger Zerstörungs -
cnergie sind in dem Leib des Fahrzeuges geborgen , und
wunderbar feinnervige Apparate setzen automatisch und
betriebszuverlässig die ganze Kriegsmaschinerie in Be¬
wegung .
v Unsichtbar kämpft das Unterseeboot . Auch darin ist es
cm Kind der modernsten Kriegstechnik : das Wechselspiel
von Angriff und Verteidigung hat sich heute auf allen Ge¬
bieten so gesteigert , daß der Angriff nur ungesehen geführt
werden kann. Wie Infanterie und Artillerie aus mög¬
lichst gedeckten Stellungen ihre Geschosse abfeuern , so ver¬
birgt sich auch das Unterseeboot , wenn es zum Angriff
übergeht . Es sinkt ins Wasser, und auf diesen Endzweckder Unterwasserfahrt sind die Einrichtungen zum Tauchen,die Maschinen zur Fortbewegung , die Apparate zur Orien¬
tierung ausgebildet worden .

Eine Flottille Unterseeboote steht fahrtbereit . Die Pe -
troleummotore sind angelassen . Die Ueberwasserfahrt be¬
ginnt . Das ist eine wilde Jagd . Denn die Boote sind
verhältnismäßig klein , nur im Durchschnitt 60 Meter lang .Das Fahrzeug wird unsanft von den Wellen hin - und her¬
geworfen . Aber stärker wie die Wellen ist die Kraft der
Maschinen , und bald wird es ratsam , daß die Angreifer von
der Wasseroberfläche verschwinden. Das Boot taucht . Der
Schornstein wird heruntergeklappt , die Oeffnungen werden
verschraubt, die Schunzkleidungen auf dem Turm werden
abgeschlagen. Der Kommandant verschwindet als letzterin die Tiefe . Die Petroleummotoren mit ihrem Geknatterund ihrem Rauch sind abgestellt , der stille Elektromotor ,durch Akkumulatoren gespeist, treibt das Boot vorwärts .Die zwei Dutzend Menschen der Besatzung , die , im Leib
des Kriegsfahrzeuges eingeschlossen, ihre Dernichtungs -
fahrt fortsetzen, sind erstarrt . Alle anderen Gedanken und
Empfindungen wurden plötzlich ausgeschaltet , die Nerven
und Sinne sind nur auf die Ausübung der Funktionen
eingestellt , die der arbeitsteilig wunderbare Organismusder Kriegsmaschine bis zum letzten Matrosen erfordert .Der Kommandant steht auf seinem Periskop , dem Seh¬
rohr, das als schmaler Stecken im Meer hinauftagt . Durchseine Linsen und Spiegel ist in diesem Instrument der
Horizont sichtbar , ohne daß der Angrifer selbst gesehenwerden kann. Die richtige Entfernung , die richtige Stel¬
lung für den Abschuß ist durch das Sehrohr zu erfassen.

Im Maschinenraum zusanrmengeduckt beobachten, pfle¬
gen und regulieren die Maschinisten die gefesselten Ti -
tanenkräfte ihrer Maschinen . Hier unten wird das aus¬
geführt,

' was der Wille des Kommandanten durch Si -gnal -
apparate übermittelt . An Klinken , Ventilen und Hand¬rädern setzt sich jeder Befthl für die Aenderung von Fahrt¬
richtung und Fahrtgeschwindigkeit sofort in die Tat uni .

Ebenso im Torpedoraum . Tie Geschosse , die Torpedos ,diis wieder mit ihren Antriebmaschinen und Regulierappa¬raten Kunstwerke für sich sind , liegen zum verheerenden
Abschuß bereit . Die Schußrichtung ist angegeben , der Be¬
fehl zum Abschuß wird erwartet . Auf der Scheibe eines
Torpedosignalgebers muß das Kommando erscheinen.
Plötzlich ein Klingelzeichen , und der Zeiger des Apparates
rückt auf „ Füllt ! "

. Das ist die Orientierung des Komman¬
danten , ob die Torpedomannschaft schußbereit ist. Es wird
zrrrücktelegraphiert: „Ist gefüllt ! " Der Kommandant
läßt den Zeiger des Empfängers auf „Fertig ! " springen .Bon unten wird nach dem Geber geantwortet : „Ist fertig ! "
und dann folgt das Kommando „ Los ! " Das Rohx öfftiet
sich , ein paar eingeübte Bewegungen der Geschützmann¬
schaften, ein Rauschen, und der Torpedohai wühlt sich heim¬
tückisch an das feindliche Schiff heran.

Hat er getroffen ? Me Spannung innerhalb der Be¬
satzung bleibt . Jetzt gilt es , sich zu retten . Der Feind
sucht den Angreifer aufzuspüren , sucht ihn zu verfolgen ,Gegen feindliche Kreuzer und Torpedobootszerstörer ist das
Unterseeboot über Wasser ein schwacher Kämpfer . Der
Abschuß des Torpedos war der Zweck des Angriffs ; nun
aber ist schleunige Flucht geboten . Das Unterseeboot fährt
unter Wasser zurück , und erst in gesicherter Entfernung
kommt es wieder an die Oberfläche.

So hat die deutsche Marine im Unterseekampf eng¬
lischen Kreuzern und Großkampfschiffen schon manchen
vernichtenden Torpedoschuß geliefert . Ein englisches Han¬
delsschiff, das auf hoher See sich einem Plötzlich austauchen¬
den Unterseeboot gegenübersieht , ist vollständig wehrlos
diesem Gegner gegenüber , und deshalb ist es erklärlich,
daß öer Kampf der deutschen Marine gegen die englische
Handlsflotte in England selbst die Kriegssftmmung und
Siegeszuversicht nicht besonders hebt. Unglaublich klingt
die Mitteilung in der Presse von dem Geheimbefehl der
englischen Adnftralität , die englische Handelsflagge zu ver-
stecken und mit falsche, * Farben zu fahren . Der englische
,Schiffer soll sich nicht als Brite zu erkennen geben. Be¬

stätigt sich tatsächlich diese Mitteilung als unanfechtbar,
dann wäre das eine etwas eigenartige Illustration zu dem
Ausspruch Churchills vor einigen Tagen , daß noch niemals
wie in diesem Kriege England alle Teile der Welt be¬
herrscht habe. . . .

fall» feldpostbriefeu.
Drei Arten Soldaten.

Die „Leipziger Volkszeitung" veröffentlicht einen Soldaten »
brief , hem. folgende Absätze entnommen sind :

„ Dkrnche Schlacht habe ich mitgemacht, so manchen lieben
Kameraden begraben, weit hinein nach Frankreich führte uns
der Siegesgott ; unter 'dem Feuer der schweren Festungsartilleriemachten wir Halt . Unsere oberste Heeresleitung hatte anderes
mit uns vor. Wir machten kehrt, und nun gings in einem Ge¬
waltmarsch von 18 Stunden zurück, den ich zeitlebens nicht ver¬
gessen, werde. Brennende Dörfer und Städte leuchteten uns in
der Nacht , Anblicke wurden uns beschert, für die ein Groß¬
städter das teuerste Eintrittsgeld bezahlen würde . Zum Beispieldas brennende St . Die , eine schon bedeutende Stadt , vergiß:
keiner, der es geschaut — unmöglich können Sie sich 'das vor¬
stellen mit allem seinem Drum und Dran . Fluchende, schimp¬
fende , aber auch weinende und Ragende Menschen, 'dazwischen
frei umherlaufendes Vieh aller Gattung friedlich grasend , tob¬
süchtig umherrammelnd oder gar durch die Hitze zur Brunst
ausigestacholt .

'Schlachftnbrlder will ich hier nicht malen , ,dieser Bericht
sollte mehr der Psyche desSoldaten gelten. In den Tageszer-
tungen sind ja von berufeneren Federn solic^ Beschreibungen
gegeben worden ; jedenfalls aber keine in dieser Art . Interessant
ist das Verhalten und Benehmen der Soldaten im elften Feuer
zu beobachten . Jnstinkttnähig ruckt man beim Vorbeizfthen des
Geschosses mit dem Köpft beiseite, trotzdem eS ja langst vorbei ist.Die einen krauchen ängstlich einen Schritt zurück, sich dadurchder Möglichkeit des sicheren Schießens beraubend , die andern
knallen wie toll darauf los, mit rotem Kopfe liegen sie da , sie
möchten gern ganz hin zum Feinde, für sie geht daS Gefecht zulangsam vorwärts , im Gegensatz zu den evsteren blaffen, mit
ihrem starken Herzklopfen. Die dritte Gattung sind die bestenSoldaten . Kühl und ruhige sicher zielend und jeden Vorteil für
sich erspähend, wenn es fern muß auch einmal ein paar Schritte
zurückgehend , helfen sie die Schlacht gewinnen , sie geben den
entscheidenden Ausschlag. Es war die höchste Zeit , daß wir end¬
lich zurückgenommen wurden , die Vogeftnkämpft waren gar zuanstrengend geweftn . Auch wir fanden hier Ruhe und Er¬
holung — und bessere Verpflegung . Wie oft haben wir mit
Heißhunger das Brot der gefallenen Franzosen verzehrt , uns
förmlich um die paar Brocken balgend. Daß wir die riesigen
Strapazen in -den Vogesen auShalten konnten, haben wir nurdem schönen, Raren und vor allen Dingen reichlichen Wasser zuverdanken.

Ich schreibe diese Epistel im Unterstand , einer Erdhöhle, auf
Vorposten und muß jetzt aujlhören damit . Meine Pause ist um,
jetzt gehts wieder hinaus in den Rogen, als äußerster Posten.
Jetzt giltS ailfzupaffen ; Gehör und Gesicht ist anzustrengen ;denn unser „ Nachbar" ist schlau und verwegen ; er benutzt zuseinen Versuchen die Nacht besonders gern. Auch ldie Kame¬
raden wecken ungedu 'ldig, ob meines langen Schreibens , siewollen „Doppelkopf" spielen , und dazu brauchen sie vor allen
Dingen den einzigen Tisch im Unterstand . Man kann es ihnen
auch nicht verdenken, eS ist die einzige Zerstreuung , die sie habenund die sie munter hält . Der Unglüchiche , der verspielt, kann
sich morgen kein Fett zur Bemme kaufen, denn das liebe Geld
ist hier sehr knapp, und die 5,30 Mk. Löhnung müssen nach
Hause gesandt wecken, denn der Hauswirt will Miete habenvan den Lieben daheim .

"

Kleine Nachrichten.
Dir Baumopfer deö Krieges. Ein melancholisches Sttm »

munysbild über den vernichteten Waldschmuck der Umgegendvon Paris gibt dos „ Journal dcH Dsbats " : „Nun dürfen wirwieder in das „Bois "
, und die Pariser nehmen ifwe altgewohnten

Spaziergänge von neuem auf . Wer ach ! Was sie zuerst scheu ,daS sind die leeren Platze, wo früher Bäume waren , ine nunden: Kriege zum Opfer gefallen sind . Keine reizenden Daum¬
gruppen mehr, deren anmutige Silhouette gegen den Himmel
stand, fonibexn- der kahle, 'leere Boden, und wo meine Licklings-
platanen standen , ist ein Loch iri 'der Landschaft. Man trösteiuns , indem man uns jicgt, man wecke große, schöne Bäume aufWagen hierher bringen und in der Erde verpflanzen , so daßwir den Unterschied kaum merken wecken . Man ersetzt Bäumewie Zähne, aber «S ist nicht das Richtige. Als all diese schönenBäume fallen mutzten im vorigen Heckst , .da man die Belage¬
rung von Paris schon in drohender Nähe sah, hatte man Eile .
Axt und Säge arbeiteten zu langsam . Da wurde einfach ein
Loch in 'den Baum gebohrt , eine Dynamiipatrone hineingestecktund — «hast du nicht geschen — flog der Waldgott , der hier so
lange ftiedlich gehaust, in die Luft . Heilige Bäume , ihr Kinderder Ecke, zu denen 'der antike Mensch betete, war kümmert sichder Krieg um euch und euren füllen Frieden ! Diese Bäume ,die sich im grünen Kranz um die Festungen ziehen, erzählenauch eine Kriegsgeschichte , 'die ja überhaupt dem Antlitz einesLandes ft hart eingeprägt ist. ES gab rm Nocken noch Reine
befestigte Städte seit Bauban her, die kein Feind seitdem be¬
droht hatte . Die Festungswalle waren im Lauft der Jahrhun¬derte zu einem einzigen schönen Park geworden, in dem die
Milttärmusik am Sonntag spielte. Die Sonne lag in dem grü¬nen Laub und die Kinder spielten unter den alten Linden ihrealten Spiele . Zwischen den Zweigen leuchtete das Rasengründer Wälle und die moosige Decke auf den Mauern . Die weichewarme Hand des Friedens 'hatte ihr freundliches Kleid über dieseWerke des Krieges gebreitet . Diese Jdyllik der alten Festunys -
wälle im Nocken Frankreichs ist nun .dahin . Der Krieg 'hat die
alten Bäume vernichtet, ft wie er es mit ihnen im Bois tat .Man konnte früher an 'dem Fehlen dieses Baumschmuckes aufden FestungSwällen der Städte den Marsch der dentfche .n Ar¬
meen 1870 seststellen. Nun sind sie alle, die kleinen Festungen,
traurig , gleich und einförmig geworden. Der ganze Nocken
Frarckreichs hat in diesem Kriege seinen Schmuck von alten
Bäumen verloren . Rauh und kahl vagen die Mauern auf , und
auf lange hin wick sie dahin sein , die Poesie dieser FestungS-
wälle im Baumschatten und Rasengrün , da die Kinder im Son¬
nenschein spielten und die Bürger bei heller MilitärmusÄ be¬
haglich auf und ab promenierten . . . ."

Der heilige Crispin beim Landsturm . „St . Crispin machte
den Armen Schuh — und stahl selbst das Leder dazu." So
wird berichtet ; es heißt freilich arich , das Dort stahl solle heißen :
statt — neuhoäAeutisch : stellt Das heißt, er ^ habe ftMt das

Leder besorgt, nicht gestohlen. Volkstümlicher ist jedenfalls di«erste Lesart . Ein deutscher Soldat , der schon lange in einem
Etappenort Nocksrankreiä̂ im Quartier liegt, erzählt nun ineinem Brief , wie Kameraden dem Heiligen nachcchmten . DerSckweiber ist ungehalten wogen des Geschreis gegen deutsche?Barbaren . Er erzählt mancherlei Reine Züge, wie gutherzig ,unsere Soldaten von ihrem eigenen bißchen Habe aus Liebes^jgaben und von 'der Nahrungsnation an Ikotleidende austerlen .

*
Und in dieser Umrahmung kommt das Hauptstück : „. . . In
diesem Städtchen war während 'des Weltkriegs, im Dezember1014 , der deutsche Kommandant gezwungen, 'bei einer Befehl».
auSgabe -darauf hinzuweisen , daß der Kvrpsschlächterei , die sichhier befindet, 30 Hämmel abhanden gekommen sind. Unter¬
suchung wurde eingeleitet . Wo sind nun diese 30 Hämmel hin¬gekommen? Ganz einfach : die Barbaren haben die Not unddas Elend der Bevölkerung dadurch lindern lassen , daß sie ad ;und zu einen Hammel hießen mitgehen ins Quartier , wo das '
Vieh dann

_abgeschlachtet wurde . Die Hausfrau hatte dann fürlängere Zoit gut zu kochen für die ganze Familie , die ans denk,
scheu Soldaten , französischen Kindern , Frauen und Männern
besteht. Das ist doch sicher barbarisch Der Kommandant war
auch barbarisch genug , die gerichtliche Untersuchung ft streng zuführen , daß nichts heraus kam . Er wick 'wohl 'damit zufriedensein, daß jetzt keine Hämmel mehr gestohlen werden .

"
Eine Gemeinheit der „Daily Mail " gegen das Eiserne Kreuz.Das englische Hetzblatt „Daily Mail " veröffentlicht folgendesEpigramm , das sie einer Sammlung ihres Landsmannes W.Davenport Adams entnimmt :

» In anoien tiwes — twas no great lass —
They hung the thief upon the cross,But now, alas ! I say with grief.
They hang the cross upon the thief !“

Auf Deutsch (frei übersetzt ) :
In alter Zeit , wen geveut's,
Hing man die Diebe an 's Kreuz,
Doch heut' aus an .derem Triebe
Hängt man daS Kreuz an die Diebe !"

Diese gemeine Beschimpfung deS Eisernen Kreuzes werde«
unsere blauen Jungen den Engländern tüchtig heimzahlen !

Ein erstaunter Junge . In einer in Krakau eingetroffenen ,in PrzemySl erscheinenden „ Feldzeitung " ist «in Brief abge-
dructt, den ein gefangen genommener russischer Soldat , Stanis¬laus Pawlowsky, aus dem 326 . Wolhynierregiment , an seine
Familie zur Zeit der Belagerung der Festung schrieb, ihn aber
nicht mehr absenden, konnte. Es heißt in dem Brief :

PrzemySl ist die größte Festung der Welch Da die'benachbarten Dörfer «ingeäschert sind, müssen wir in Schützen ,
grüben , in Wäldern oder auf offenem Felde kampieren. Bon
'der Festung wird fortwährend auf uns geschossen und sie haben
ft furchtbare Geschütze, wie sie die Well noch nicht gesehen hat.Wenn ein solches Geschoß explodiert, entsteht in der Erde ein
ft großes Loch, daß man darin unser ganzes Haus verstecke»könnte. Die Festung befehligt ein furchtbarer Kommandant ,den noch niemand besiegte. Man spricht davon, daß er mit
dem Teufel gemeinsame Sache gemacht habe, «ber ich glaube
eher, daß ihn gute Engel beschützen, da in der Stadt viele Kir¬
chen sind und in einer derselben sich «in« ebensolche Wunder -
Gottesmutter wie in Czenstochau befindet. Drei Bischöfe ver¬
richten dort fortwährend Gebete. Sv wie die Schweden Czen¬
stochau nicht erobern konnftn , ft wecken wir PrzemySl nicht
einnehmen können, denn 'die Gottesmutter beschützt mit ihrem
Mantel diese Festung . Es ist auch eine Sünde , einen solchenOrt zu überftllen .

Alte und neue Zeit . In einem alten Zeitungsblatt vom
Jahre 1730 ist folgende aufsehenerregende Meldung aus Dres¬
den zu lesen:

Dresden den 22. Decemb. Dieser Tage ist ein langer
junger Mohr über vftr Ellen lang hier arrivieret , solchen Se
Hoheit der Königliche Cron -Printz nach Hoft kommen lassen ,und in Augenschein genommen.

Glückliches Jahrhundert , da dft Anwesenheit eines Farbigenin Europa selbst für «inen Fürsten zu den erstaunlichen aller
Seltenheiten gehörte ! Welch eine prächtige AuSwahlsendung
„ junger langer Mohren " könnte der Königliche Cron-Printz des
Jahves 1700 heutigentags auf den französischen Schlachtfeldernin Augenschein nehmen !

Lingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit,schritten können von der 'Parteibuchhandlung bezogen werden.)

Bon der „Gleichheit", Zeiffchrfft für die Interessen der Ar.
bsiterinnen , mtt den Beilagen „Für unsere Mütter und
Hausfrauen " und „Für unsere Kinder " ist uni
soeben Nr . 11 des 25 . Jahrgangs zugegangen.

Die „Gleichheit" erscheint alle 14 Tage einmal . Preis der
Nummer 10 Pfg . Durch die Post bezogen beträgt der Abonne¬
mentspreis vierteljährlich ohne Bestellgeld 65 Pfg ., unter Kreuz,
band 85 Pfg , Jahresabonnement 2,60 Mk.

Paul Hirsch, „Kommunale Kricgsfürsorge". Berlin 1015 .
Buchhandlung Vorwärts . 1 . Mk ., Beveinsausgabe 50 Pfg . Das
neueste Heft in der Sammlung kommunalpolitischer Whand -
jungen 'dürfte feines aktuellen Inhalts wegen weit über die
Kreise der städtischen Ehrenbeamten hinaus Interesse beanspru - ,
chen. Die Kricgsfürsorge der Gemeinden wird hier zum ersten-
male auf Grund amtlicher Unterlagen systematisch borgestellt
und kritisch besprochen . Der Verfasser schildert, wie die Gemein¬
den sich mtt den ihnen öbliegenden gesetzlichen Verpflichtungenden Familien der Kriegsteilnehmer gegenüber absinden ; er zeigt ;
zugleich aber auch, wo der Hebel anzusetzen ist, um die Not der !
Familien zu lindern und unfern ihr Leben ein setzenden Vätern
und Brüdern die Sorge um die Existenz ihrer Lieben in der
Heimat zu nehmen. Weiter erfahren wir ans der Schrift , was ■
über die gesetzlichen Verpflichtungen hinaus 'die Gemeinden für
ihre Angestellten und Arbeiter tun , wie sie sich der ErweckÄvfen
annehmew wie sie das Kreditbedürfnis zu befriedigen und den s
Hausbesitz zu schützen suchen . Auch die Krankensürsorge und !
die Fürsorge für dft Ernährung wecken eingehend behandelt. )Den Schluß der Schrift bildet ein besonderer Abschnitt über die
Organisation und di« Aufbringung der Mittel . Der Verfasser
befleißigt sich der größten Objektivität . Ohne in .den Fehlerderer zu verfallen , die . in 'den Krftgsmatzmchmen Ansätze zum /
Sozialismus ecklicken , verkennt er auf der andern Seift doch
nicht den Sieg .des sozialen Gedankens , der in einer Reihe von
Gesetzen und Beschlüssen kommunaler Körperschaften zum Aus- )
druck kommt. So wick die Schrift in doppelter Hinsicht wirken, , !
einmal als eine Art Leitfaden für Gemeindeverocknete, zwei - i
tens aber auch agitatorisch im Sinne einer von sozialem Geiste i !
druchttänikten und den Sozialismus als Endziel gerichtetenKommunalpolitik . Alle Buchhandlungen 'halten die Schrift vor-
rötta ,
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